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Ich hatt’ mal eine gute Zeit 


Ich hatt? mal eine gute Zeit — 

Kaum wie ein Hündlein bellt im Traum 

Sprach ich von Liebesſchmerzen; 

Wie jeder mal im Märzen klagt, 

Wenn ſchon der Frühling angeſagt, 

Und Haſtigkeit die Glieder plagt; 

Wenn Neugier durch die Aſte jagt, 

Wenn kahl noch der Kaſtanienbaum 

Schier ſtündlich nach den Kerzen fragt. 

So wie vom Regenſchnee der Flaum 

Rührte kaum Leid des Armels Saum, 
Aufs Höchſte ſpürte man's am Kleid. 

Blitz lag noch nicht mit Blitz im Streit, 

Die Lieb lief durch die Ewigkeit, 

Kein Meilenſtein ſtand weit und breit. 

Die Sehnſucht traf noch nicht das Mark, 

Ich ſehnte mich am Sehnen ſtark, 

Blau war noch die Unendlichkeit — 

Ich hatt' mal eine gute Zeit. 


Heut es kein Abend werden will 


Heut es kein Abend werden will, 
In alle Gaſſen hinein 

Steht noch der Frühlingstag ſtill. 
Und der Laternen funkelnde Reih'n 
Ziehen im letzten Tagesſchein 

Wie in die Halle des Himmels ein. 


Seht auch, es glänzen im Grau 

Die Steine der Straßen noch blau. 

Der Tag will den Stein nicht verlaſſen; 

Er will ihn als Edelſtein faſſen, 

Weil die Menſchen darüber gegangen, 

Die Menſchen zu zwein und mit glühenden Wangen. 


Ich habe Dir fo viel zu fagen 


Ich habe Dir fo viel zu fagen, 

Ich glaub' nicht, daß mein Leben reicht, 
Das Leben, das nach kurzen Tagen 
Dem großen Todesſchweigen weicht. 


Mein Lied ſoll mir nie ſterben gehen, 
Sein Leben niemals ihm entflieht. 

Wenn Herz und Atem ſtill mir ſtehen, 
Mein Lied noch ſingend vor Dir kniet. 


Die Baumſtämme werden wie Menfchen 
jetzt warm 


Die Baumſtämme werden wie Menſchen jetzt warm, 
Sie nehmen den Sonnenſchein gern in den Arm. 
Der Schnee rund um den Stamm entweicht, 
Soweit des Baumes Wurzel reicht. 

Die Schneeglocken hocken da rund in Scharen 
Begrüßt von den Staren. 

Auf grasloſem Boden blaß Keim bei Keim, 
Beim kahlen Baum duftet's nach Honigſeim, 

Es duftet nach Liebe, dem Froſt entronnen, 
Erſte Blüte und letzter Schnee ſich dort ſonnen. 


April fpricht Geiſterſprache 


April ſpricht Geiſterſprache. 

Wie ein Vergoldermeiſter 

Sitzt er am Nachbardache, ä 
Spritzt Goldſchaum auf Taube und Tauber, 
Beklebt die Zimmer lichtſauber, 

Belebt die Fenſtergardinen, 

Den Staub auf alten Tiſchen, 
Vergoldet Falten und Mienen, 

Sein Zauber will nie mehr verwiſchen. 
Auf meinen Stühlen fſitzt ſtill, 

Ich ſeh' ihn mit blumigen Gliedern, 
Ein Geiſt von Liebesliedern, 

Der dreiſt erlöſt ſein will. 
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Keiner mehr am Boden klebt 


Nun füllt ſich das Auge bald 
Wieder voll mit alter Freude, 
Beine, wandert hin zum Wald, 
Wo noch Schnee jüngſt ſchlief am Steine! 
Watet Kniee, watet tief 

Durch das Kräuterbett der Heide! 
Von dem Kopf fiel fort das Brett; 
Auch dem allerärmſten Tropf 

Lebt die Welt zur Augenweide. 
Jeder heut darüber ſchwebt 

Wie der Himmel blau im Kleide, 
Keiner mehr am Boden klebt. 


Die Uhr zeigt heute Feine Zeit 


Ich bin fo glücklich von Deinen Küſſen, 
Daß alle Dinge es ſpüren müſſen. 

Mein Herz in wogender Bruſt mir liegt, 
Wie ſich ein Kahn im Schilfe wiegt. 
Und fällt auch Regen heut ohne Ende, 
Es regnet Blumen in meine Hände. 
Die Stund', die ſo durchs Zimmer geht, 
Auf keiner Uhr als Ziffer ſteht; 

Die Uhr zeigt heute keine Zeit, 

Sie deutet hinaus in die Ewigkeit. 
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Das Wiſſen der Menſchen 


Wenn Augen ſich im Aug' verkriechen, 

Und keines einen Wunſch mehr weiß, 

Wenn Wangen wie die warmen Lampen 

In Kiſſen leuchten ſtill und heiß, 

Dann ſcheint mir all' Wiſſen der Menſchen ein Harm 
Gegen das Feuer der Liebe im glücklichen Arm. 
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Die Amſel 


Da die Nacht mit Laternen noch draußen ſtand, 
Der Schlaf und der Träume glitzender Fächer 
Um Haus und Himmel ausgeſpannt, 

Da ſang an mein Bett weit über die Dächer, 
Da ſang vor der Stund', eh' mit bläulicher Hand 
Der Morgen ſich unter den Sternen durchfand, 
Eine Amſel aus Finſter und Fernen. 

Eh' noch den Laternen das Licht verflackt, 

Hat ſchon die Amſel die Sehnſucht gepackt. 

Sie ſang von Inbrunſt aufgeweckt 

Mit dem Herz, das ihr heiß in der Kehle ſteckt. 
Sie ſang von Lieb', die ſich aufgemacht, 

Und durch die ſchlafenden Mauern lacht. 
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Die Mittagsſtund' 


Im Zimmer, im trägen und ſtummen, 
Hör' ich die Mittagsſtund' ſummen, 

Als gurrt eine Taube im Kropfe, 

Als kocht man den Sommer im Topfe. 
Und ferner Sommer Geſpenſter 
Beſuchen Dich glühend am Fenſter, 
Und manch' einer möchte gern bleiben 
Und hängt ſich verliebt an die Scheiben. 
Von Sommern, die heiß hereinlugen, 
Kracht's Fenſterbrett laut in den Fugen; 
Und auch eine Fliege, die brummt, 

Die alle Sommer fchon ſummt, 

Sie ſingt von der Wolluſt ohn' Ruh' 
Und von allen Sommern dazu. 
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Weit über den Fluß haben jede Nacht 
verliebte Nachtigallen gelacht 


Es endet ſelbſt nicht zur nächtlichen Zeit 

Im Maien der freiende Liebesſtreit. 

Weit über den Fluß haben jede Nacht 

Verliebte Nachtigallen gelacht, 

Hat des Faulbaums Blüte gefächelt, 

Hat die Milchſtraß' am Himmel wie voll Mädchen 
gelächelt. 

Da bin ich hinunter ans Waſſer gegangen, 

Es hielten die Wellen ſich buhlend umfangen; 

Ich ſah übern Fluß in die Berge hinein, 

Kein Berg wollte nächtlich verſchloſſen ſein. 

Es ſtanden am andern Ufer voll Lichter 

Fenſter mit Glanz, wie entzückte Geſichter, 

Und es ſchien mir auf Erd' und im Himmel ein Tanz, 

Selbſt Gottvater war Tänzer und nicht mehr Richter. 
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Maimond 


Maimond ſchwebt über dem Fluß 
Und liegt mir glatt vor dem Fuß. 
Das Waſſer rückt nicht von der Stelle 
Und lugt nur hinauf in die Helle. 


Ich ſchau' übers Flußbett hinüber — 
Ein Lied ſchlägt die Brücke herüber, 
Es lacht eine Nachtigall 

Eine Brücke aus Freude und Schall. 


Es regt ſich der Nachtwind im Laub — 
Es fiel ein Gedanke zum Staub — 
Maimond aus vergangen Jahren 

Liegt ſtreichelnd auf alternden Haaren. 


Maimond zog mich hin mit Verzücken 
Sacht über die ſingende Brücken, 
Und jünger wurde mein Gang, 
Solange die Nachtigall ſang. 


Die Welt hämmert weiter wie Spechte 


Der Schierling ſpinnt ſich über das Gras, 

Die Blüte fliegt ab, die am Baum luſtig ſaß. 
Die Erde wird grün wie ein Lampenſchirm, 

Und kühn tritt der Sommer hin vor die Rampen. 
Kaum daß ich am Weg den Zweck mal vergaß 
Und unter dem Flieder beim Maikäfer ſaß, 
Gleich ſind ſie verflogen die zwitſchernden Nächte. 
Wenn nicht ein Verliebter in Reime ſie brächte, 
Die Welt hämmert' weiter wie Spechte. 
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Am Berg wärmt die Sonne das Maien⸗ 
grün 


Am Berg wärmt die Sonne das Maiengrün 
Und ſelbſt der alltägliche Himmel will blühn. 
Er wird ſtündlich größer und tiefer und kühn, 
Zieht Bäume und Menſchen zu ſich hinauf. 
Aller Sehnſucht fällt wie ein Schuß aus dem Lauf, 
Und Keiner hält mehr die Liebe auf. 
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Die Spiegel trinken verliebt Dein Geſicht 


Dein Blondhaar Dir goldſchwere Kränze flicht, 
Die Spiegel trinken verliebt Dein Geſicht. 
Gern würde Dein Spiegel zur ſilbernen Wolke 
Und zeigte Dich blendend dem Volke. 


Es ſinken Dir ſanft von den Hüften die Seiden, 
Doch nie wollen je ſich die Augen entkleiden; 
Sie bleiben beide im Abgrund verſteckt, 

Bei dem ich gern ſchliefe, unerſchreckt 

Von der tötenden Tiefe. 
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Nicht mal die Eſpe rührte fich 


Nicht mal die Eſpe rührte ſich, 
Senkrecht und ſtill ſtand auch das Gras, 
Stille auf jedem Blättlein ſaß, | 
Und nur mein Herze ſpürte mich. 


Voll Butterblumen hing ein Hang, 
Aus jedem Stein ein Blümlein drang, 
Jed' goldgelb Kelch gar unverwandt 
Wie helle Lieb' im Grünen ſtand. 


Mein Auge lang die Freude ſog, 
Indes mein Herze Zwieſprach pflog. 


Die Silberpappeln ſtehn hitzeſchwer 


Die Silberpappeln ſtehn hitzeſchwer, 

Wie Augen zucken die Blätter und ſchauen; 
Drunten die Straße iſt blendend leer, 

Drauf wandert die Sonne wies brennende Grauen. 


Verliebteſtes Herz, Du guckſt umher, 
Demütig voll Staub, 

Dürr und voll Glut, 

Ob ſich die Erde nicht öffnen tut, 

Daß einmal für immer die Unruhe ruht. 
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Ein Regen iſt kalt durch den Tag ge 
gangen 


Viel Wolken halten den Abend umfangen, 
Viel dunkle Falten vom Himmel hangen. 
Ein Regen iſt kalt durch den Tag gegangen, 
Und Stille macht Halt, ernſt, ohne Bewegen. 


Der Abend will ſich gern niederlegen, 

Die Berge reichen den Rücken hin, 

Und jeder Stein will dem Dunkel ſich bücken, 
Dem Abend und ſeinem geheimen Sinn. 
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Im Spiegelglas 


Sie hält den Spiegel, 

Daß ihr Geſicht zum Glas hinfällt. 
Und ihre gehobene Hand 

Stellt Kämme ins Haar. 

Das Haar bebt gewellt. 


Wenn ſie den Arm zum Kopf hochhebt, 
Lebt ihres Kleides Samt 

In Falt' und Wogen 

Um die Geſtalt. 


Als lauſcht ſie auf Gras, 
Das im Spiegelglas wächſt, 
Scheint ſie vom Spiegel 
Weit fortgezogen. 


Bis ſie langſam vergißt 
Und nicht mehr weiß, 
Woher ſie kam und wer ſie iſt. 


Dann ſinkt die Hand mit dem Spiegel lahm. 


Sie ſieht ſich ſtumm 
Errötend um, 
Wie eine, die geheim gelogen. 


23 


24 


Der Jungroſen Dorn 


Als ob von Freude ein Regen fiel, 
Iſt jetzt an grünen Dornen 
Der wilden Roſen Spiel. 


Sie hängen an allen Wegen 

Mit Lachen und leichtem Drängen, 
Als ob verſchämte Gedanken 
Mädchen verlegen machen. 


Aber der Jungroſen Dorn 

Iſt weich noch. Will er Dein Blut, 
Nimmt er's im Übermut, 

Und lachend iſt ſein Zorn. 


Der Regen wandert über den Fluß 


Der Regen wandert über den Fluß, 

Und Waſſer durchs Waſſer waten muß. 

Es iſt, als ſchwimmen die Ufer fort, 

So triefend ſtehen die Berge dort. 

Und Regen und Fluß durchs Land hingehn 

Und können ihr eigenes Ende nicht ſeh'n. 

So wanderten Sehnſucht und Blut oft zuſammen 
Und alle Ufer überſchwammen. 
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Die Liebe lehrte den Blumen das 
Wandern 


Es kam ein Strauß nach dem andern 

Von Juniblumen ins Haus; 

Die Liebe lehrte den Blumen das Wandern: 
Kleeblüten, die ſtehen frühmorgens im Tau 
Auf grünem Tanzplatz, wo auf den Zehen 
Vorſichtig ſich wiegt meine Herzensfrau. 

Es kam auch ein klein Bündel Männertreue 
Von einfacher ſchlichter weltferner Bläue. 

Die hatte ein Dichter am Weg gefät, 

So einer, der fleißig im Ather mäht. 

Die Riſpen ſind blau aus der Höhe geſunken 
Und leuchten wie Dichter von Bläue trunken. 
Und ein Salbeiſtrauß von ſchwermütigem Blau. 
So ſchwerblütig denkt ſich der Dichter die Frau, 
So würzig und kräftig aufs Erdreich geſtellt, 
Und überbietet an Bläue den Ather der Welt. 
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Der Mond, der ohne Wärme lacht 


Drüben über dem Fluß in der Nacht 
Schwimmen die Berge im mondigen Nebel. 


Im Fluß, im dunkeln, da funkeln ſacht 
Die hellen Wellen in grellen Kreiſen. 


Im Himmel ſteht, großes Feuer entfacht — 
Der Mond, der ohne Wärme lacht, 


Wie einer, den Liebe längſt umgebracht. 
Nun lebt er noch als Geiſt bedacht. 
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Der Kriftall 


Hab einen Kriftall mir gefunden. 
Wie Frauen zum Spiegel ſich biegen 
Und über den Spiegeln gern liegen, 
Entfliegen mir ſchauend die Stunden. 
Seh in dem Kriſtall alle Zeiten, 

Das Leben in Meilen und Breiten. 
Kriſtall iſt mein Herz, das ſich klärte 
Durch Liebe, die blind in ihm gärte. 


Das Feuer will gebären 


Mohnblumen rot umgehen, 
Wie Feuerfahnen wehen. 
Es trutzt des Stieres Horn, 
Voll Brand iſt jeder Dorn. 


Am Himmel wogt ein Blitzen, 
Ein Zünden und Verheeren. 
Das Feuer will ſich mehren 
Und will nicht ſtille ſitzen. 


Die ſchwülen Wolken ſchwären, 
Die Wolken um ſich fchlagen, 
Und Feuersbrünſte ragen — 
Das Feuer will gebären. 
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Schimäre 


Schimäre ritt im Sturm heut an das Haus; 
Sie kam auf einem wilden Raſſelwurm, 
Der preßte einer ganzen Landſchaft 

Die fromme Sommerſeele aus. 


Als ſie durch die geſchloßnen Türen und die Wänderitt, 
Hob ſie das Haus auf ihre Hände und nahm es mit. 
Schimäre trug es mit Gebraus in ferne Breiten, 
Und auch in fremde ferne Zeiten trug ſie mein Haus. 
Wie eine Fähre ſchwamm es durch Jahrhunderte, 
Und lachend ſah ich drin mit meinem Lieb heraus, 
Doch war nichts auf der Welt, nichts, was uns 

wunderte. 
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Stets find Geſpräche im Wald 


Stets ſind Geſpräche im Wald: 
Bald winkt Dir ein Blatt, 
Das Dir etwas zu deuten hat. 


Bald ſitzt ein Käfer an Deinem Armel und blinkt. 


Sein Flügelein blitzt wie ein Liebesgedanke, 
Der augenblicklich wieder verſinkt. 

Die Mücke ſingend ums Ohr Dir ſchwebt, 

Wie Sehnfucht, die vom Blute lebt, 

Und Dir von Deinen Poren trinkt. 

Wo der Wald ſich lichtet, 

Steht ungeſchlachten Scheitholz geſchichtet, 


Weht Rindengeruch, der von Bränden dichtet. 


Bleibt in den Kleidern Dir lang noch hocken, 
Als will es Dich in ein Feuer locken. 
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Im Tal geht die Straße der Dämmerung 
nach 


Im Tal geht die Straße der Dämmerung nach, 
Und Wolken und Bäume und Felder 
Umfangen den Abend als ſtilles Gemach. 

Der Mond ſteht hinter Laubwerk verhangen, 
Wie ein golden Fenſter, das aufgegangen; 
Schräg oben an grünender Hügelwand 

Steht das Fenſter offen und leuchtet ins Land. 
Das Gras ſich ſacht im Taue feuchtet, 

Und durch das Dunkel, das laue, 

Scheint ein Hollunderbaum 

Wie ein Geiſt ins Graue, 

Als beſchwört er ein Wunder. 

Mit hellen Blüten gleißt er an des Weges Saum, 
Am Weg, der in das Dunkel weiſt, 

Ins Dunkel, wo mit dem Herz voll Rubinen 
Die Liebſte Dich ſpeiſt. 
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Leiden weinen ohne Traͤnen 


Winter in der Bruſt, 
Und durch argen Schnee 
Müſſen die Gedanken 
Und durch Nebelbluſt, 
Drinnen Krähen zanken. 


Und doch ſtehen drunten 
In den Sommerbeeten 
Stolz die bunten Roſen, 
Als ob nie und nimmer 
Sie vergehen täten. 


Winter in der Bruſt 

Und der Sorgen Wuſt. 

Muß vom toten Geſtern 

Blut mir borgen für das Morgen. 
Tauſend Nöte gähnen, 

Und es meiden mich 

Selbſt des Troſtes Schweſtern — 


Meine Leiden weinen ohne Tränen. 
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Leuchtkäfer ziehen durch die Juninacht 


Wie Blicke, die ins Dunkel fliehen, 
Iſt dort im Abendlaub ein ſacht Gefunkel — 
Leuchtkäfer ziehen durch die Juninacht. 


Ich möchte mich ins Gras hinknieen 

Still wie ein Schläfer, der die Welt vergißt 
Und nur ein Traum bei hellen Blicken iſt, 
Von denen keiner Dir am Tage lacht; 

Die nur in vager Heimlichkeit entſtehen 

Und über ſchwüle Abendwieſen gehen, 

Von einer heißen Nacht zur Welt gebracht. 
Ich hab' zu jenen Blicken ein Geſicht erdacht 
Von zager Schönheit, daß der Tag nicht wagt 
Mehr aufzuſehen, und allein die Nacht 
Taſtend mit ſachten Lichtern ſucht und fragt. 
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Zwei ſchwarze Raben 


Zwei ſchwarze Raben ſtreichen 
Geduckt am Acker hin, 

Ihr Flug iſt wie voll Zeichen 
Und voll geheimem Sinn, 

Als wollten Dämonen entweichen. 


Die Himmel plötzlich klopfen 
Auf Steine und auf Staub, 
Aus Wolken fallen Tropfen 
Und blättern in dem Laub. 


Wie finſtre Tarnenkappen 
Drin eins verſteckt ſich hält, 
Fällt Rab' um Rab' ins Feld. 


Die Tropfen im Himmel ſtocken, 
Die Raben hüpfen und hocken — 
Lieb' und Hunger umlungern die Welt. 
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Jetzt ganz im ſtillen die Felder reifen 


Nun beugen ſich im Feld die Ahren, 

Und junge Apfel die Zweige beſchweren, 

Rote Kirſchen ſitzen im Baum und lachen; 
Kannſt Freude ſchmecken und 's Auge zumachen. 


Jetzt ganz im ſtillen die Felder reifen, 

Und Feld und Garten mit Früchten ſich ſteifen. 
Die Erde will in die Breite gehen, 

Hat geliebt und kann keinen hungern ſehen. 
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Das kranke Mädchen 


Des jungen Mondes Spitze iſt fo ſchlank. 
Wenn ich vor meiner Türe ſitze, 
Werd' ich von ſeinem Lichte krank. 


Durchs offne Fenſter kommt zur Juninacht 
Heuduft ans Bett mir wie Geſpenſter 
Und hat das Seufzen mitgebracht. 


Der Mond iſt weißer noch als Kreide — 
Ich muß vor Angſt die Finger falten — 
Möcht' morgen meine Hände beide 

Nur unter Roſenbäume halten. 
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Die Schwalben, die abends im Ather ſpielen 


Die Schwalben, die abends im Ather ſpielen 
Wie Pfeile, die in die Sonne zielen, | 

Die Schwalben, die freien und fehnfuchtfchlanfen, 
Sind wie der Menſchen verliebte Gedanken. 


Die Schwalben, die abends im Ather ſpielen 
Wie Wünſche, die nie noch zur Erde fielen, 
Sind ruhlos wie Blicke der Liebeskranken, 

Die Schwalben, die freien und ſehnſuchtſchlanken. 
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Durchs Korn gehn warme Gaſſen 


Durchs Korn gehn warme Gaſſen, 
Mohnblumen trunken drohen 
Und feurig nach Dir faſſen. 


Die Ahr? ſchwillt heiß und hager. 
In Halmen, himmelhohen, 
Baut uns die Lieb' ein Lager. 


Wo Lerchen drüber ſtehen, 
Wenn wir wie Kornbrand lohen, 
Wie Mohn durchs Feuer gehen. 
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Waldbaͤume 


In des Waldes grauen und grünen Hallen 
Sind Stimmen, die aus der Höhe fallen, 

Sind Sänger, die hoch in den Himmel ſich ſtrecken, 
Waldbäume ſind ſingende Recken. 


Es leben dort Lieder in grünen Bänden, 

Die Recken tragen die Lieder auf Händen. 

Die Bände murmeln mit Blätterzungen 

Von dem, was der Wald von der Liebe geſungen. 


Wie Lippen, die nie ſtille ſtehen, 
Die Lieder durch die Blätter gehen. 
Und immer neuen Liedern winken 
Waldbäume, bis ihre Blätter ſinken. 
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Das Dunkel fit in den Toren 


Zur Nachtzeit wachſen den Gaſſen, 
Den Winkeln heimliche Ohren. 
Das Dunkel ſteht gelaſſen 

Und horchend unter Toren. 


Denn was die Füße der Leute, 
Die übers Pflaſter klappern, 

Am Tage ſchwätzten heute, 

Das möchten die Steine plappern. 


Dann hörſt Du Schritte um Ecken, 
Und niemand kommt gegangen. 

Es ſpielen da Schritte Verſtecken, 
Schritte, die längſt verklangen. 


Hörſt einen haſtig rennen, 

Als möchte ſein Leben ſich ſputen. 
Du kannſt ſein Seufzen erkennen, 
Als müßten die Füße ihm bluten. 


Hörſt leichte trippelnde Sohlen, 
Die möchten gar nicht eilen; 
Und ſchwere folgen verſtohlen, 
Mit ihnen das Pflaſter zu teilen. 
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Das Dunkel figt in den Toren, 
Und tote Schritte rauſchen. 
Das Dunkel iſt voll Ohren 


Und möchte vom Tag was erlauſchen. 


r 


Die Lerchen fehliefen ſchon im Feld 


Die Sonne war wieder einmal am Ziel. 
Wie ein Apfel, der golden ins Dunkel fiel, 
So löſte ſie ſich aus den Wolken los 

Und ſank den Hügeln in den Schoß. 


Die Lerchen ſchliefen ſchon im Feld. 
Wir gingen einſam durch die Welt 
Mit Lippen und mit Wangen rot; 
Die kannten weder Schlaf noch Tod. 


Ein Vogel jählings ſchrie im Schlaf, 
Sein Ruf uns beide ſchreckhaft traf, 
Wie ein Gedank', der aufgewacht, 

Einer, der Angſt hat vor der Nacht. 


Die Fledermaus, die kreuzte vorbei, 
Und immer einſamer gingen wir zwei. 
Der Wald und Acker ſchrumpften ein, 
Und alles ward im Dunkel klein. | 


Wir fühlten plötzlich wunderbar, 

Daß jeder Halm entſchlummert war, 
Und dachten beide darüber nach: 
Warum bleibt ſtets die Sehnſucht wach. 
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Fledermaͤuſe 


Der Sommerabend mit Hell und Dunkel, 
Mit Wolken wie ein geflecktes Fell 

Und ſeinem unklaren Gemunkel 

Steht wie auf Zehen auf einer Stell. 


Schnell über die Köpfe der Bäume gehen 
Zwei Fledermäuſe in irrem Kreiſe. 

Sie flattern, als ob ſie Gedanken mähen, 
Die da vom Tag in den Lüften ſtehen. 
Sie köpfen das, was ungeſehen, 

Was leiſe blieb und ungeſchehen, 

Und girren darum als irrender Dieb 

Und umflirren, was tagsüber dunkel blieb. 
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Penn Dich meine Wiefen 


Möchte Deinen Leib 

Keinen Garten nennen, 

Wo ſich Blum’ und Menſch 
Nur vom Sehen kennen. 
Möchte Deinen Leib 
Nennen meine Wieſen, 

Wo Heilwurzeln würzig 
Und Labkräutlein ſprießen. 


Winzig kleine Blüten, 

Kaum ſichtbar wie Sterne, 
Hauſen dort urwüchſig, 

Wirken ſtark zur Ferne. 

Darf mich dort zum Schlummer 
In den Glücksklee legen, 

Er vertreibt den Kummer. 


Nie in einem Garten 
Könnt' ich in den Beeten 
Ruhen in den harten. 
Nenn Dich meine Wieſen, 
Wo mir Kraft und Freude 
Herzerquickend ſprießen. 
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Das Heu liegt tot am Wege 


Das Heu liegt tot am Wege, 
Wir gingen ohne zu ſehen, 
Und Amſelſang im Gehege, 
Wir hörten es kaum im Gehen. 


Wir waren ſtill wie Erde, 
Wie zwei, die man begraben; 


Unfere Seelen mit dunkler Gebärden 
Durchzogen den Himmel wie Raben. 


a An u re en 


Ein Rudel kleiner Wolken 


Ein Rudel kleiner Wolken 
Schwimmt durch die Abendhelle, 
Wie graue Fiſche im Meere 
Durch eine blendende Welle. 


Und Mückenſcharen ſpielen 
Im ſpäten Winde rege, 

Sie tanzen zierliche Tänze 
Am warmen ſtaubigen Wege. 


Und zwiſchen Wolken und Erde, 
Über die Bäume, die ſchlanken, 
Ziehn auf der Straße zum Monde 
Die uralten Liebesgedanken. 
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Die Krähe 


Es ſtehen die Bäume wie Sommerlauben, 

Die Gräſer wehen, und über die Felder voll Ahren 
Gehen die Scharen der wilden Tauben. 

Zwei ſchwarze Krähen blähen ihr finſter Gefieder 
Und ſtürzen verſteckt zum Acker nieder. 

Es blühen dunkelrot Kleeblüten am Wege, 

Die leiden nicht an Honig Not. 

Am Himmel glüht ſich die Sonne tot 

Und backt die Ahre und ſorgt fürs Brot. 

Das Herz iſt wie eine Sommertaube, 

Es ſchwimmt überm Staube ſelig und träge. 
Leicht wird's von der Leidenſchaft hingeſtreckt 
Wie von einer Krähe, die Taubenblut leckt. 
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Die Luft ift voll Kommen und Gehen 


Die blühenden blauen Kornraden, 
Sie fielen mit den Ahren; 

Das Korn liegt ſtill in Schwaden 
Im Sonnenſchein, im ſchweren. 


Kaum ein paar kurze Wochen 

Sind die Felder glühend zu ſehen; 
Gleich muß die Senſe dann pochen, 
Und Stoppeln bleiben kalt ſtehen. 


Wenn Augenblicke erwarmen, 

Fühlſt ihren Atem kaum wehen, 

Da entfinfen fie ſchon unſern Armen — 
Die Luft iſt voll Kommen und Gehen. 
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Die Scharen von mächtigen Raben 


Es fliegen im Abend tief über die Ahren 
Die Scharen von mächtigen Raben 

Wie Geheimniſſe lautlos, die ſich begraben, 
Wie Gedanken, die ſich im Zwielicht mehren. 


Und es hängen die Ahren zum Straßengraben, 
Als ob ſie Sehnſucht nach Menſchen haben. 

Es ſteht noch ein Mäher im Klee im dunkeln; 
Du hörſt nicht die Senſe, Du ſiehſt nur ein Funkeln. 


Es huſcht noch ein Vogel ſchnell in die Hecke, 
Die Feldwege ſchlängeln ſich hinter Verſtecke. 
Die Raben kreiſen und machen Runden, 
Tauchen unter und ſind in der Erde verſchwunden. 


50 


Der Mond iſt wie eine feurige Roſ' 


Der Mond geht groß aus dem Abend hervor, 
Steht über dem Schloß und dem Gartentor 
Und läßt ſanft glühend die Erde los. 

Der Mond iſt wie eine feurige Roſ', 

Die meine Liebſte im Garten verlor. 


Mein Schatten an den ſteinernen Wänden 
Geht hinter mir wie ein dienender Mohr. 
Ich werde den Mohren hinſenden, 

Er hebe die Roſe vorſichtig auf 

Und bringe ſie ihr in den dunklen Händen. 
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Nun ſcheint der Sommer immergruͤn 


Nun ſcheint der Sommer immergrün, 
Das iſt ein Staub und ein Bemühn, 
Als müßt er wiederkäuend bleiben. 
So ganz robuſt iſt jetzt ſein Treiben 
Und alle Bäume ſich beleiben. 

Sie ſind wie bürgerliche Wichte, 
Denen das Dickſein eine Ehre. 

Als ob man täglich ſich verpflichte, 
Daß ſichs Unendliche vermehre. 


Doch Gott ſei dank, daß die Geſchichte 
Mit jedem Winter jäh ſich wendet 
Und ſich das Daſein ſtolz verſchwendet, 
Und Leidenſchaft nie ſatt verendet. 
Daß Sonne wie Zigeunerblut 
Alljaͤhrlich neue Torheit tut. 

Und, in der Erde braunem Arm, 

Die Engerlinge ſtill und ſtumm 

Schon träumen von dem Maigeſumm, 
Als nächſter Maienkäferſchwarm. 
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Das weiße Volk der Sommerwolken 


Das weiße Volk der Sommerwolken 

Steigt in den breiten Fenſterrahmen. 

Geſtalten, die verhext wie aus Gehirnen kamen, 
Und keine Hand kann ſie mehr halten, 

Sie wachſen über Bergen ſich zuſammen. 

Wie ein dämoniſch Schauſpiel iſt ihr Wandern, 
Sie hängen wie auf blauer Bühne oben, 

Sind Puppen, in den Händen eines andern 
An Schnüren unſichtbar zum Spiel geſchoben. 
Sind Masken, die Geſichter wild verkappen. 
Sind Blinde, die im blauen Dunkel tappen. 
Gewänder, deren Falten mit Grimaſſen 
Verborgne Leidenſchaften ahnen laſſen, 

Mit weiten Geſten durch die Lüfte ſtreichen. 
Sind Komödianten, die im Liebesſpiel erglühen 
Und ſind Tragöden, welche jäh erbleichen. 

Als baut das Menſchenherz ſich Allgewalten 
Ins Blau hinaus, ſind Fäuſte, die ſich ballten. 
Als ſind da Flüche, die nicht mehr zu zähmen, 
Heere von Wünſchen, die Geſtalten gern bekämen. 


Und alle Wolken tragen helle Stirnen, 

Sie ſtehen grübelnd oft auf einer Stelle 

Und find gedankenvoll im Weitergehen 

Und ſuchen ihren Tod zur Tiefe wie die Welle. 
Und neu ſteigt Wolk' um Wolke auf als Rieſe, 
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Als riefe fie ein Stichwort in das Blau. 
Herein ſchiebt Landſchaft ſich und Bergkuliſſe 
Hoch in den endloſen Theaterbau. 

Schon viele Helden auf der Bühne fielen, 
Doch niemand ſah den Anfang, noch das Ende 
Von jenen wolkengroßen Puppenſpielen. 
Jahrhunderte ſie ſchon in Szene gehen; 

Wir, welche zuſchaun müſſen, all' ergraun 

Und ſterben überm Sehen. 


54 


Der Regen ſcheint beſeſſen 


Ich hör' den Regen dreſchen 
Und übers Pflaſter fegen. 
Der Regen ſcheint beſeſſen 
Und will die Welt auffreſſen. 


Ich muß mich näher legen 

Ins Bett zu meiner Frauen. 
Wird ſich ihr Auglein regen, 
Kann ich ins Blaue ſchauen. 
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Die Wolfen (ehren dem Sommer 
das Fliegen 


Naß liegen Kornfelder wie naſſe Strohmatten, 
Es ziehen die Wolken im Abend heim, 

Wie Wälder, die durch die Lüfte fliehen, 
Wälder voll Geiſter und Schatten. 


Das korndürre Tal und den Fluß ſie ſchauen, 
Sie liegen am Himmel wie bei einem See. 
Die Wolken lehren dem Sommer das Fliegen; 
Viel Sommer ſind ſchon in die Lüfte geſtiegen, 
Auf Wolken über die Auen. 


Sie reiten wie die Toten vorüber, 
Denen die Herzen ſtarr ſtille ſtehen. 
Doch Lippen, die jungen ſommerroten, 
Küſſen, werden die Tage auch trüber. 
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Das Blut bleibt ſtill mir ſtehen 


Geſträubte Bäume ſtehen mit hagern Zweigen, 
Beſtäubte Berge lagern am pechſchwarzen Fluß. 
Wolken gehen und ſteigen 

Wie Feuer, Rauch und Ruß. 


Im Wind eine Silberpappel 
Muß ihre Blätter drehen, 
Daß ſie wie weiße Augen 
Blind in das Chaos fehen. 


Das Blut bleibt ſtill mir ſtehen, 


Es ſcheint, daß die Himmel zerreißen 
Vor der Sehnſucht Wehen. 
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Dein Schatten im Feld 


Von den Abendwolken empfangen 

Stand die Sommerſonne mit braunroten Wangen. 
Und, als dürft' ſie ein Opfer verlangen, 

Sind Dörfer und Fernen in Rauch aufgegangen. 


Du ſuchteſt Blumen bei jedem Schritt, 
Standeſt gebückt, als ſammelſt Du Geld. 
Der Ackerkrumen Kinder gingen gerne mit, 
Und ich wurde ſelig Dein Schatten im Feld. 
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Im Sommerwald 


Im Sommerwald, wo ſich die Blätter drücken, 

Liegt Sonnenſchein in kleinen Stücken, 

Drinnen die Mücken ſchweben und rücken. 

Ich muß mich unter die Stille bücken. 

Vor den finſtern Tannenlücken 

Sah ich einen Schmetterling weiß wie einen Geiſt 

aufzücken. 

Der Wald riecht nach Kien und iſt heiß. 

Vielleicht hat hier ein Herz gebrannt, und nur der 
Wald davon weiß. 
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Don Aug zu Auge 


Immer eilt Leben durch Stille und Tiefe, 

Die Blicke der Menſchen ſind Depeſchen und er 
Sie kommen zu Haufen gelaufen, 

Werden geleſen und müſſen geſchehen. 

Alles, was geworden und geweſen, 

Muß von Aug' zu Auge gehen. 
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Wie eine dumpfe Stube ſteht die 
Sommernacht 


Die Dunkelheit hat alle Wege mit Toren zugemacht. 
Wie eine dumpfe Stube ſteht die Sommernacht. 
Die Sterne kommen ſtill den Berg ganz nah herauf, 
Manchmal da atmet tief ein Sternlicht auf. 

Ein großer Baum ſtreckt ſeine Krone himmelan, 
Als ob die Nacht ihn weit fortrücken kann. 

Doch alle Dinge ſind nur wie die Schatten 
Vom Tag und von Gedanken und von Taten. 
Und alle Dinge ſind ſtumm und verblichen, 

Als wären fie verſtohlen ausgewichen. 

Sie alle haben nur verſchwinden müſſen, 

Damit die ſcheuen Lippen ſich finden und küſſen. 
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Die Landſtraß' im Abendwind 


Wir gingen die Landſtraß' im Abendwind, 

Wo im Staub noch kräftige Hufſpuren ſind; 
Wo am Tag der Weg war der keuchenden Pferde, 
Wo Arbeit ſchritten und Mühe rings um die Erde. 
Da gingen wir ſorglos und lachten nur, 

Und das Echo am Berg war unſere Spur. 
Kommen morgen den Weg die Pferde gegangen, 
Werden ſie plötzlich inbrünſtig zu wiehern anfangen. 
Denn wo Liebe ging mit rechtem Genuß, 

Gibt ſie den andern vom Überfluß. 
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Schilfrohr 


Es brauſt der Wind am Fluß entlang 
Und biegt das Schilf auf ſeinem Gang. 
Das lange Schilfrohr ſauſt gewiegt 

Und ſtreckt ſich, als ob es im Geiſte fliegt. 
Sieht aus, als ob's gewandert wär' 

Und ging hinter Fluß und Wind einher. 
Es ſchwätzt und ziſchelt und berichtet 
Geſchichten, die es aus Luft ſich dichtet. 
Und, fortgeriſſen vom eigenen Wort, 
Steht's leidenſchaftlich am Ufer dort, 
Hoch aufgeſchloſſen Speer bei Speer 

Wie der haſtigen Wünſche ſchwankes Heer. 
Es raſſelt im Wind, als möcht' es fliehn 
Und unglücklich wie ein verliebtes Kind 
Und gedankenlos durch die Lüfte ziehn. 
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Wir irren durch die Felder 


Es ſteht die Erde voll Ahren, 
Die reich im Winde ſchwirren. 
Wir irren durch die Felder, 
Als ob ſie endlos wären. 


Und um des Himmels Säule 
Rauchen leichthin die Wolken. 
Wir müſſen hart uns verbrauchen 
Wie wegefurchende Gäule. 


Ein Stern ſteht im Abend rotlohend 
Über den gilbenden Feldern. 

Es locken aufflackend zwei Silben — 
Die Liebe heißpackend und drohend. 


Die letzte Sonne ſah uns ins Geſicht 


Wir ſaßen am Feldrand und ſahen ins Land, 
Die Erde ſchien ausgeſtreckt wie eine ſchwielige Hand, 
In ihren Runzeln und Hügeln ein Haus manch— 
mal ſtand. 
Die letzte Sonne ſah uns ins Geſicht, 
Sie färbte uns bräuner mit bronzenem Licht; 
Wir wurden wie Köpfe, die man auf Münzen ſticht. 
Dann verſanken die Bäume und wichen aus, 
Die Felder verlöſchten, es ſchwand Dorf und Haus, 
Und die Mondſichel wuchs aus den Ahren heraus. 
Es raſchelt im Korn und knirſcht noch ein Stein, 
Es fielen noch Rufe ins Dunkel hinein, — 
Dann durften wir Schulter an Schulter im End— 
loſen ſein. 
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Drinnen im Strauß 


Der Abendhimmel leuchtet wie ein Blumenſtrauß, 
Wie roſige Wicken und roſa Klee ſehen die Wolken 
aus. 
Den Strauß umſchließen die grünen Bäume und 
Wieſen, 
Und leicht ſchwebt über der goldenen Helle 

Des Mondes Sichel wie eine ſilberne Libelle. 
Die Menſchen aber gehen verſunken tief drinnen 
im Strauß, 
Wie die Käfer trunken und finden nicht mehr heraus. 
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Die Vogelbeer 


Die Vogelbeer hat ſich rot hingehängt, 

Die Vogelbeer, die aus dem Grün rot drängt. 
Die roten Büſchel im Blau und Grün 

Sie wollen, ſagt man, als Zeichen glühn, 

Ein langer Winter ſoll es werden, 

Ein langes Dunkel zum heimlichen Küſſen auf Erden. 
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Luftgeſpinſt 


Ich fand ein roſiges Luftgeſpinſt, einen Regen⸗ 
bogen 
Wie einen Schleier hängen geblieben am Wald⸗ 
rand. 

Als ſei er um einen Buſen geflogen mit Luſt, 
Durchſchwimmen ihn zärtliche Farben einer Frauen⸗ 
bruſt. 
Er verklärt das Stoppelfeld und der Garben Stroh. 
Es wär' zu viel Qual und immer dieſelbe Leier 
auf dieſer Welt, 
Machte nicht manchmal ein winkender Schleier 
den Sehnenden froh. 
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Geſichte 


Die Diſtel blüht jetzt und die Klette, 

Und Staub fliegt mit dem Wind um die Wette. 
Schwüle Gewitterwolken dunkeln, 

Wie eine Blendlaterne muß die Sonne funkeln. 


Sie wirft plötzlich Licht auf ein einzelnes Haus; 
Das ſticht wie gezeichnet aus der Maſſe heraus, 
Wie einer, eh' er zuſammenbricht 

Und den Tod vorher fieht als zweites Geſicht. 


So gehen Verliebte auch todestrunken 
Und ſehen Geſichte an jeder Stell. 
Die kommen und verſchwinden ſchnell 
Wie Gewitterlichte grell und verſunken. 
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Mittaghitze 


Weißer Staub muß die Mittaghitze tragen; 

Weiße Gänſe, die mit den Flügeln ſchlagen, 

Erſchrecken die Stille, ſie will etwas ſagen. 

Weiße Schmetterlinge im Feld ſich jagen, 

Die weißen Kamillen am Weg ſich nicht zu rühren 
wagen, 

Auch das Unkraut duftet voller Behagen, — 

Es iſt alles ſo liebesſatt, und keiner hat was zu 
klagen. 
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Lieb' oder Tod iſt die Loſung im Blut 


Über Deinen Rotrofen am Sommerhut 

Spielt ein Mückenſchwarm voll verliebtem Über— 
mut. 

Die Roſen ſind wie Deiner Gedanken lichtlohe 
Glut, 

Der wie ein brennender Schein über Dir ruht. 

Wild hinein ſtürzt ſich der Mücken Wut 

Und will verzehrt ſein von der Feuerflut. 

Manch Verliebter ſucht Tod wie der Mücken Brut, 

Und iſt dem Sterben mehr als dem Leben gut, 

Denn Lieb' oder Tod iſt die Loſung im Blut. 
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Der Mond muß zu dunkeln Bergen 
gehn 


Wie Kohlen ſehen die Nachtwolken aus, 
Als habe der Mond verbrannt ſein Haus; 
Er tritt glühend über die Schwelle heraus. 


Der Mond muß zu dunkeln Bergen gehn, 
Er hängt über finſtern Wäldern verſunken, 
Er muß ſich rot im ſchwarzen Fluß beſehn, 
Als hab' ihm heimlich eine Hand gewunken. 


Und Nachttau iſt ins Gras gefallen, 

Der Fluß und die Berge wollen ſich kühlen, 
Kein Wort will auf den Straßen mehr fallen; 
Nur der Mond brennt dort wie der Liebe Fühlen. 
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Verliebte, die ganz verzaubert daſtehn 


Wir ſahen Heidefelder von blauem Lein 

Und lila Heidekraut im Waldgeſtein. 

Und bei einer Eiche, die war uralt, 

Sahen wir eine winzige Waldgeſtalt. 

Ein rotes Eichhorn huſchte flink herab, 

Das uns Gedanken an verzauberte Menſchen gab; 
An Verliebte, die einſam wie Waldweſen ſind 
Und beſchützter als wie im Mutterleib ein Kind; 
Verliebte, die ganz verzaubert daſtehn, 

Bald als Eichhorn, bald als Heide ſich ſehn; 
Die nie mehr erwachen aus ihrem Traum 

Und tauſendjährig ſind wie ein Eichenbaum. 
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Ein Waldtal 


Ein Waldtal mit grünen Blättern gefüllt 

Steht dort unten von Weltferne dicht umhüllt. 
Seine Buchen ſind wie die verſchleierten Bräute 
Und kennen nicht morgen, nicht geſtern, nicht heute. 


Wie Quellen, die hell und verborgen ſchäumen, 
Singen Burſchen und Mädchen dort unter den 
Bäumen. 
Und alles, was draußen verſchwiegen ſtund, 
Geht ſingend im Waldtal von Mund zu Mund. 
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Möchte rollend das Blut aller Verliebten 
ſein 


Ich möchte mir Freuden wie aus roten Steinbrüchen 

brechen, 

Möchte Brücken ſchlagen tief in die Wolken hinein; 

Möchte mit Bergen ſprechen wie Glocken in hohen 

Türmen, 

Wie Laubbäume ragen und mit den Frühlingen 

ſtürmen 

Und wie ein dunkler Strom der Ufer Schatten— 

welt tragen. 

Fiel gern als Abenddunkel in alle Gaſſen hinein, 

Drinnen Burſchen die Mädchen ſuchen und faſſen. 
Möchte rollend das Blut aller Verliebten ſein 

Und von Liebe und Sehnſucht niemals verlaſſen. 
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Ein großer Nußbaum 


Ein großer Nußbaum ſtand wie eine grüne Laube, 

Ein Weg ging drunter hin im Staube, 

Fern lag ein Dorf, ein Fluß mit Berggeländen. 

Der große Baum hielt in den grünen Blätterhänden 

Landſchaften gleich wie farbige Gedanken, 

Die bald voll Wolken ſtanden, bald im Licht ver⸗ 
ſanken. 

Und Du und ich, wir lehnten in dem Schatten 

Und teilten mit dem Baum, was wir im Herzen 
hatten. 
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Im Wald der Boden von kalten Blättern 


Im Wald der Boden von falten Blättern 
Iſt voll Geſchichten von alten Jahren. 

Sie liegen im Waldbuch wie bronzene Lettern 
Und reden wie Menſchen mit greiſen Haaren. 
Sind Hände, die mitten im Sommer frieren, 
Sind Tote auf blumenbekränzten Bahren, 
Sind Worte, die ſich im Winde verlieren; 
Sind Schmetterlinge, geſtorben in Scharen, 
Verliebte Gedanken, die gingen und waren. 
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Die Eule und ich 


Eine Eule hat herübergelacht über den Fluß, 
Und es tanzte die Nacht erſchreckt auf einem Fuß. 
Die Fenſtergardinen bewegten ſich ſacht, 
Ein Schatten hat ſich über meinen Rücken geſtreckt. 
Es hat mir der Eule Nachtgelächter die Haare 
wachſen gemacht, 
Als hätten friſchgegrabene Gräber laut gelacht, 
Als würde die ganze Erde unter Gewieher und 
Geheule 
Zu einer mächtig dunklen Rieſeneule. 
Ihre Flügel waren das Finſter draußen, 
Und bei ihrem Sauſen verdorrten die Flammen der 
Kerzen. 
Alle Schlafenden ſetzten ſich auf in ihrem Bette, 
Alle Träume und Liebesgedanken wurden Skelette 
Und umtanzten die Eule mit Seufzen und Grauſen. 
Aber dann fiel es mir glücklich ein, 5 
Daß auch die Eulenherzen nach Liebe ſchrein, 
Sie fühlen wie Menſchen der Sehnſucht Geheule. 
Und Herzbruder wurde mir draußen die liebes— 
brünſtige Eule, 
So daß wir uns beide in gleichen Gedanken, 
Die Eule und ich, in die Arme ſanken. 
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Sonnenblumen 


Sonnenblumen ſchauen über die Gartenmauer, 
Wie in goldenen Hauben Geſichter von Frauen. 
Sie ſehen aus goldgelben Krauſen heraus 
Hochaufgerichtet wie zur ewigen Dauer; 
Wie Rieſinnen, die Wache bei den Lauben ſtehen, 
Bei den Sommerlauben von hochroten Bohnen— 
blüten, 
Drinnen Tiſch und Bänke und Gedanken nicht vom 
Flecke gehen; 
Wo die Worte ſich hüten, und die Augen viel ge— 
ſtehen und groß ausſehen 
Wie die großgelben Blumen, die ſich nach der 
Sonne drehen, 
Wie die Blumen, die goldene Räder werden an Wagen, 
Die mit den Verliebten durch den Sommerhimmel 
jagen 
Und eitel Liebeswünſche tragen. 
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Die Sonne macht mir die Wege blind 


Die Hagebutt hängt rot im Geheg, 

Die Reben nicken im Morgenwind, 

Geſchwind huſcht die Feldmaus über den Weg. 
Die Sonne macht mir die Wege blind, 

Daß ſie dunkel wie Wege der Mäuſe ſind, 
Damit ich in Dein Herz hinfind 

Und dort der blauen Ruhe pfleg'. 


Die Sonne geht im grünen Grund, 
Rundum ſind die Wolken ihr Geleit. 
Bald ſitzt ſie auf den Wieſen breit, 
Trinkt bald am Fluß mit heißem Mund. 
Sie wandert gern wie nur mein Blut, 
Das immer wünſcht und niemals ruht, 
Dem Sehnſucht wohl und wehe tut. 


80 


Mainfand 


Der Main kommt durch Weinhügel geſchwommen, 
Er kann im tiefen Sand kaum weiter kommen 
Und ſpült feine Körner in gelbem Gerieſel ans Land. 


Manchmal muß das Waſſer bei Sandhaufen ſtocken, 

Es bleibt warmbrütend im Sonnenſchein hocken 

Und ſpielt wie eine Frauenhand mit dem glitzernden 
Sand. 


So nimm, Geliebte, die Lieder, die mir mein Blut 
bewegen, 

Ich will ſie wie Mainſand weich auf Deine Wege 
legen, 

Wie Mainſand, den ich im Sonnenbrand braun 
und feurig fand. 
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Am Morgen war der Fluß verſchwunden 


Am Morgen war der Fluß verſchwunden, 
Hab' nur eine Nebelmauer gefunden, 
Die dicht bis an mein Fenſter ging, 

Als ob der Fluß im Himmel hing. 


Hoch aus dem Nebel kam Geſang, 

Am Bergufer gingen die Stimmen entlang, 
Als ob ſich Menſchen der Erde entrücken 
Und werden zu Rieſen auf Nebelbrücken. 


Und körperlos wie des Todes Auen 

Tat der ſingende Nebel ins Fenſter mir ſchauen. 
Als ob die Welt im Tod verſchwand, 

Mein Haus nur einſam am Weltrand ſtand. 

Da war kein Himmel, da war kein Land, 

Nur die Liebſte hielt mir noch warm meine Hand. 
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Das erſte Herbſtblatt 


Das erſte Herbſtblatt leuchtet wie Blut, 
Als ob verwundet im Strauch einer ruht. 
Sein Blut von Blatt zu Blatt ſtill tropft, 
Sein Tod an alle Bäume klopft. 


Die Sonne brennt ſo ſtill und ſtumm, 

Das rote Blatt geht drohend um, 

Als müßte ein Mörder im Strauchwerk ſtehen 
Und wild ſein Blutdurſt am Weg umgehen. 
Und abends ſteigt der Rauch dann auf. 

Als ſei das Land ein Kehrichthauf, 

So laſtet am Fluß ein ſchwüler Dunſt 

Wie der letzte Atem der Sommerbrunſt. 
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Die Schwärme wilder Dohlen 


Es türmen ſich Laubkronen in die Nacht, 
Drinnen die Schwärme wilder Dohlen wohnen. 
Als habe Baum bei Baum grell aufgelacht, 

So ſprangen plötzlich alle Vögel aus dem Traum; 
Sie haben ſich mit kreiſchendem Geſchalle 

Und langen Flügelſchlägen aufgemacht. 


Und ich bin drunten unterm Laub gegangen 
Auf Wegen, finſter wie von toten Kohlen, 

Und meine Sehnſucht hat mit allen Dohlen 
Zu ſchreien und zu ſchlagen angefangen. — 
Doch meine Schuhe gingen mit mir weiter 
Einförmig auf den angeklebten Sohlen. 


In der grünen Stille 


Nun find wir draußen in der grünen Stille 
Und gehen ſonder Wille für uns hin. 
Nur Blätter ſprechen laut um uns mit Sauſen. 


Es jagt vor uns des Morgenwindes Brauſen, 
Und Baum und Blätter wollen mit ihm fliehn. 
Er iſt ein Reiter, einer von den Kühnen, 

Und Schatten winken hinter ihm im Grünen. 


Vom Haſelſtrauch und Eichenlaub umgeben 
Sind ſtille Winkel, wo kein Lufthauch geht; 
Wo man ſich taub hinlegt vom lauten Leben, 
Und wo das Gras voll Sommerwärme ſteht. 


Die Meiſen zirpen, und die Gräſer raunen 

Und warten auf den Tag und ſeine Launen. 

Man ſtarrt mit ihnen in den Morgenrauch, den 
blauen, 

Und küßt und könnte überm Küſſen gern ergrauen. 
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Es ſitzt im blauen Mittag ein alter Mann 


Es ſitzt im blauen Mittag ein alter Mann, der 
nicht mehr leben mag. 

Seinen grauen Scheitel umgaukeln die Schmetter⸗ 
linge. 

Aber die Sonne und alles Grün im Hag erſcheinen 
ihm eitel, 

Und ſeine Gedanken ſchaukeln wie die Schatten 
der Dinge. 


Es hängen gelbe Blätter in den Birken und gelbe 
Halme im Raſen. 


Kleine Bündel Wolken ſind am Himmel wie Wolle 
Und wirken Gewebe, die kann ein Gedanke um⸗ 
blaſen. 
Die Sonne blickt müd und will nicht mehr graſen. 
Der alte Mann wartet nur auf die Frau Holle, 
Die ihn einſchneien kann. 
Und wenn er ſich wieder jung geſchlafen, 
Kommt trällernd verliebt die Jungfer Mai heran. 
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Die Liebe kennt das Wörtlein „ſterben“ 
kaum 


Nachtwinde umſchauern die Fenſter 

Und dicken Mauern des Hauſes. 

Waldgipfel kauern drunten im Düſtern. 

Im Loch der Nacht lauern 

Wie eines Raubtiers Nüſtern — Todesgedanken. 

Es iſt, als ob die uralten Wände wanken. 

Ein Käuzchen lockt mit Geſchrei 

Den Schauder der Sterbeſtunde herbei. 

Sein Hilferuf gellt wie von einem, der ſich die 
Stirn zerſchellt. 

Waldblätter raſſeln und Regen fällt, 

Und ſtill iſt auf einmal wieder die Welt, 

Als ob jemand die Atemzüge Dir zählt. 

Zu meiner Seite aus tiefen Kiſſen 

Spricht die Liebſte im Traum. 

Ihr Traumwort hat allen Spuk mir zerriſſen — 

Die Liebe kennt das Wörtlein „ſterben“ kaum. 
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Gleich den Frauen lebt die Sonne .. 


Gleich den Frauen lebt die Sonne vom Bewundern 
| und Vertrauen. 
Sie kann Wetter einreißen, die ſich drohend auf: 
bauen. 
Auf die regendunkle Erde ſcheint heute die Sonne, 
Hält die Luft am Boden ſtill und am Himmel der 
Wolken Herde, 
Weil ſie ſich lagern will wie ein ſanftes Weib, 
Das hineintritt mitten in einen Streit Leib an Leib 
Und beſänftigt der Männer drohende Gebärde. 
Die Eichen rauſchen nicht mehr und ſtehen ge— 
bändigt umher. 
Weiße Wolken hinter den Wipfeln hängen wie 
ſilberne Helme dort, 
Als legten die Männer die Rüſtungen fort. 
Da darf kein wütender Schatten mehr über die 
Gräſer jagen; 
Alles atmet des Weibes Behagen. - 
Die Sonne geht warm herum 
Und ſieht ſich nur nach den Herbſtſpinnen um, 
Die ihre Netze zwiſchen den Aſten aufſchlagen. 
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Eine kleine Maskenwelt 


Im beſcheidenen Gras lebt eine kleine Maskenwelt 
mit Behagen, 
Marienkäfer, die auf den Flügeldecken Malereien 
wie bunte Geſichter tragen, 
Kleine Käfer, die ſich auf die höchſten Gräfer wagen, 
Und ſich mit vielen Beinen redlich vorwärts 

plagen; 
Kleine Halbkugeln, die nach ihrer andern Hälfte 
fragen. 

Alle rennen und müſſen ſich ihre Liebe erjagen 
Und tragen ihre winzigen Romane, ohne laut zu 
klagen. 
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Im Aug eines Geiers 


Herbſtmorgen im dunſtigen Land, 
Umflortes Gras bis an der Erde Rand. 
Es plärren die Raben ohn' Unterlaß, 
Und die Sonne ſcheint wie Nebel naß. 
Im Walde Baum an Baum ſich lehnt. 
Ein großer Geier kreiſt droben gedehnt. 
Die Erde im Aug' eines Geiers oft ruht 
Und verſchenkt verliebt ihr Taubenblut. 


90 


Der rote Aft 


Wie ein gläſerner Stab, an den Feuer leckt, 
Steht ein einzelner Aſt rot ins Waldgrün geſteckt; 
Im Abendwald hext er den Blick Dir irr: 
Waldmenſchen erſcheinen im Blattgewirr. 
Rotſonne draußen am Waldesſaum 

Buhlt um die Nymphe in jedem Baum. 

Sie bricht als trunkener Faun herein, 

Schleppt einen Schlauch mit purpurnem Wein. 
Waldnymphen den Wein mit Begierde trinken, 
Und alle dem Faun in die Bocksarme ſinken. 
Der Faun aber, taumelnd vom Trunk entbrannt, 
Hat ſein Horn einer Nymphe ins Herz eingerannt. 
Blutflecken färben den Waldboden braun, 

Und zitternd ſterben die Nymphen dem Faun. — 
Dein Aug' den Wald nicht wiederkennt, 

Solang im Wald der Aſt rot brennt. 
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Das Dunkel griff uns um den Leib 


Die Nacht am Fuß des Berges ſtand, 
Jed' Blatt ward eine dunkle Hand, 
Der Weg uns unter den Füßen ſchwand. 


Auf Moos und Wurzeln klang hohl der Tritt, 
Und hinter uns gingen bei jedem Schritt 
Waldbäume in ſchweren Scharen mit. 


Das Dunkel griff uns um den Leib, 
Und Bäume, umſchlungen wie Mann und Weib, 
Sagten mit toten Geſten: „Bleib“. 


Die Wege wurden wie tiefe Schlünde, 
Als ob man an offenen Gräbern ſtünde 
Und jeder zu einem Sarg hinmünde. 


Viele Fäuſte haben geballt, gedroht, 
Es war alle Liebe vom Tage tot, a 
Eng Blatt bei Blatt wuchs im Finſtern die Not. 


Als ob uns die Schritte verjagten und bannten, 
Wir uns einander bald nicht mehr erkannten, 
Stets fliehend vor Nacht durch Nacht wir rannten. 


— So laufen wir alle ein ganzes Leben 
Und können im Finſtern die Hand uns kaum geben. 
Nur ein Kuß kann uns manchmal das Dunkel heben. 
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Am Hausgiebel ſitzen die Pfauen 


Am Hausgiebel ſitzen die Pfauen, die in den Abend 
ſchauen. 

Der Berg denkt nach. Die Pfauen ſchreien vom 
Dach. 


Der Wind kommt durch die Blätter herauf, 
Er hebt verlorene Gedanken auf. 

Vom Tag blieb noch ein roſiger Reſt, 

Die Nacht baut den Pfauen ein Neſt. 


Der Wind fegt über des Hauſes Stufen, 

Die Pfauen rufen noch einmal vom Dach. 
Dann fällt das große Tor ins Schloß. 

Die Hände ſchlafen in meinem Schoß, 

Aber die Sehnſucht liegt mit den Hunden wach. 
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Es ift nicht der Wind, der die Bäume 
bewegt 


Es bauſchen ſich Bäume am Morgenweg, 
Es rauſchen die Bäume ſo glückverheißend. 
Sie haben Stimmen in ihren Stämmen, 
Die ſind nicht zu dämmen, 

Des Lebens Wolluſt preiſend. 


Es iſt nicht der Wind, der die Bäume bewegt, 
Es iſt die Erde, die ſie erregt, 

Die Erde will Luft. 

Es dröhnt der Bäume holzige Bruſt, 

Und aus der Wurzeln Gruft 

Steigt in die Kronen die Liebesluſt. 

Die Bäume, die ſonſt mit der Erde ſchweigen, 
Werden laute Schalmeien und Geigen. 
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Ein Pfauenfalter 


Ein Pfauenfalter flog vor uns her 

Mit blauen Augen im braunen Samt, 

Als wären ihm die Schwingen vor Schwermut ſchwer. 
Wenn er die Flügel zuſammenklappt, 

Iſt er wie ein ſtiller Mönch verkappt, 

Als wolle er andächtig ſein 

Und für die Armen beten, 

In deren Bruſt ſich ein Schmerz eingerammt, 
Und für die Armen, die ihre Tränen zertreten. 
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Verherrlicht vom Morgen 


Verherrlicht vom Morgen liegen Dörfer in Feldern 
und Fernen, 

Biegen ſich Berge mit Wäldern, als ob die Länder 
fliegen lernen. 

So wiegen ſich Gründe und Wieſen im blauendem 
Schatten und Schein, 

Wie die Flügel von Rieſen ſchwimmen grünende 
Matten in den Morgen hinein. 

Nur die Windſtimmen holen ſie ein und die Sehn⸗ 
ſucht allein. 
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Des Himmels Stuben weit offen ſtehen 


Lieg' mit dem Kopf im Sommergras, 
Dürrhalme ſtehen wie Gitter umher; 

Die Grillen freien ohn' Unterlaß 

Rings in dem ſtrohernen Gräſermeer. 

Die Halme tanzen dem Wind zu Willen, 
Mit tauſend Liedern freien die Grillen. 
Des Himmels Stuben weit offen ſtehen, 
Wer liebt, der kann ſich drin fliegen ſehen. 
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Draußen im Ather weit und frei 


Draußen im Ather weit und frei 

Fliegt eine Taube am Fenſter vorbei. 

Drunten rauſchen Blätter der Wälder; 

Ich hör' einen Karren, der rollt durch die Felder. 
Sonſt fingt nur Mittagſtille in meinem Ohr, 
Und mein Blut pocht wie der Klöppel am Tor. 
Mein Blut, das mit dem Wind im Morgen lief, 
Kommt einſam heim und atmet tief. 
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Steinnelken 


Keine Blume will mehr blühen, 
Gras und Blatt gern welken, 
Nur rote Steinnelken glühen. 


Wenn andere längſt liebesſatt, 

Mancheiner ſpäte Blüte hat. 
Spätnachmittagsſonne drückt ihren Mund 
Noch auf die Steinnelken in letzter Stund'. 


Sie ſitzen rot im dürren Gras 
Als Schmuck zu Seiten der graſigen Straß' 
Und ſtaunen auf ihren Stielen 
Wie ſpäte Liebesblicke, die auf Steine fielen. 
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Nichts weiter wird gefchehen 


Die Fenſter ſtehen ſommerheiß 

Und müſſen den Stunden nachſehen, 
Die draußen vorübergehen. 

Der Stunden Füße ſind leis. 


Durch die ſtillen Fenſter im Haus 
Sieht die Zeit herein und hinaus, 
Und nur der Verliebte weiß: 


Nichts weiter wird geſchehen, 

Wie die Zeiten ſich auch drehen, 

Alles Blut geht im Kreis, 

Und rund um die Lieb' geht der Stunden Reiſ'. 
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Wo meine Sehnſucht tags ſaß und fang 


Die Wege führen nicht mehr weiter, 

Die Schatten werden immer breiter; 

Die Berge dunkel zum Erdrand ſich ſenken, 
Und alle Gräſer lernen zu denken. 


Das Licht wird gelb, und der Nebel wankt; 
Schlaftrunken mein Blut dem Tage dankt. 

Die Bank, die am Morgen ein ſonniges Brett, 
Laſſ' ich der Nacht als Schattenbett. 

Wo meine Sehnſucht tags ſaß und ſang, 
Sing' noch mein Schatten nächtelang. 
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Komm heim 


Komm heim, komm heim, ich kann's nicht erwarten, 
Schon ſchließt der Abend die Blumen im Garten, 
Schon wird der Boden zu Füßen mir rot, 

Die letzte Flamme der Sonne verloht. 

Die Bäume erſchrecken, der Wind geht nach Haus, 
Meine Gedanken ſtrecken ſich nach Dir aus. 
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Die Mondfichel 


Wie ein zartes golden geſchmücktes Ohr 
Schiebt ſich die Mondſichel hell hervor. 

Geht durch die Bäume den Waldweg entlang, 
Erlauſcht alle Sehnſucht auf ihrem Gang. 
Bleibt hinter den Blättern als Horcher ſtehen, 
Muß Jedem, der kommt, zur Seite gehen. 
Sie gleitet nach Dir von Baum zu Baum, 
Sie horcht Dich aus und folgt Dir ins Haus 
Und lauſcht noch an Deines Bettuchs Saum. 
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Die bunten Aftern 


Die bunten Aftern find wie ein Regenbogen 
In den naſſen Garten eingezogen, 

Wie Geſichter, die ſchon etwas frieren. 

Die großen Apfel an den Spalieren, 

Die hängen wie trutzige Köpfe dort; 

Bald trägt ſie mein Schatz in der Schürze fort. 
Der Morgen iſt kalt, und die Blätter ſind alt; 
Bald hat die Nacht ſtändig die Obergewalt. 
Und wenn die Aſtern den Garten verlaſſen, 
Wird der Winter die Menſchen anfaſſen. 
Trag Jeder ſeinen Garten beizeiten ins Haus, 
Bei einem Schatz geht der Sommer nicht aus. 
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Ein jedes Blatt zur Erde will 


Es liegt ein Nebel im Morgen wie Schnee, 
Er tut den Blättern an den Birken weh. 
Sie fallen gelb und flattern ſtill, 

Ein jedes Blatt zur Erde will. 


Wir gehen hinter flatternden Blättern drein, 
Sie fliegen ins Unbekannte hinein. 

So folg' ich blindlings, Liebſte, Deinem Schritt — 
O, nimm mich auch einſt zum Sterben mit. 


105 


Die Dörfer rauchen in der Runde 


uͤber die Felder geht Dämmerſtunde, 

Die Dörfer rauchen in der Runde. 

Der Rauch zieht lange graue Straßen, 

Auf denen Geſtalten die Hütten verlaſſen, 
Geſtalten, die ſich durch die Dämmerung taſten. 
Sie ſchleppen ſchwere plumpe Laſten. 

Der Rauch trägt vom Dach fort der Bauern Sorgen, 
Und ſorglos liebt jeder im Haus bis zum Morgen. 
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Nachtfalter 


Nachtfalter kommen verloren 

Wie Gedanken, aus dem Dunkel geboren, 

Sie müſſen dem Tag aus dem Wege gehen 

Und kommen zum Fenſter, um hellzuſehen. 

Und in die Nachtſtille verſunken 

Flattern ſie zuckend und trunken, 

Sie haben nie Sonne, nie Honig genoſſen, 

Die Blumen alle ſind ihnen verſchloſſen. 

Nur wo bei Lampen die Sehnſucht wacht, 

Verliebte ſich grämen in ſchlafloſer Nacht, 

Da ſtürzen ſie in das Licht, ſich zu wärmen, 

In das Licht, das Tränen beſcheint und Härmen; 

Die Falter der Nacht, die Sonne nie kennen, 

Sie müſſen an den Lampen der Sehnſucht ver— 
brennen. 
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Im Gras ſtecken Herbſtzeitloſen 


Im Gras ſtecken Herbſtzeitloſen 
Aus der Sumpferde geſchoſſen 
Und vom Wind umgeſtoßen. 


Das Gras ſteht vom Regen gewaſchen, 
Und gleich wie Zettel aus allen Taſchen 
Flattern die Herbſtblätter, die raſchen. 


Die Sonne muß ſich genügen; 
Wolken, wie Frauen in langen Zügen, 
Schleppen Nebel in weißen Krügen. 


Du pflückteſt am Waldrand die letzte Blum', 

Sie ſang das letzte Wort vom Liebesruhm, 

Sie, die letzte Dichterin aus des Sommers König⸗ 
tum. 
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Zwiſchen Bleiben und Scheiden ift die 
Luſt ſtets geſtellt 


Herbſthimmel kommt an den Berg gefloſſen, 

Er iſt wie blaues Ol kühl ausgegoſſen, 

Herbſtſonne glättet Weinhügel und Land, 

Ferne Berge zerſchmelzen wie Wachs in der Hand. 

Die Grillen zirpen in Ewigkeit, 

Im Raſen ſummt noch die Sommerzeit. 

Doch den Bäumen hängen zwei Weſen jetzt an: 

Von der Südſeit' der Sommer nicht weichen kann, 

Und vom Norden rauſcht ſchon ein tötender Wind, 

Wie Nachtreſte kalt alle Baumſchatten ſind. 

Mit Deiner einen Wange die Sonne noch ſcherzt, 

Auf der andren ſchon die Winternacht ſchmerzt. 

Zwiſchen Bleiben und Scheiden iſt die Luſt ſtets 
geſtellt, 

Die eine Hand die Liebſte herzt, 

Die andre Hand ſchon die Türklinke hält. 
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Im Weinberg 


Ich hör' eine Hacke im Weinberg ſchlagen, 

Ein Weib ſteht bei Reben und muß ſich plagen, 
Sie muß ſich bücken und demütig ſein 

Für jeden Becher vom kommenden Wein. 


Und Häher, die in den Bäumen krächzen, 
Von weitem nach den Beeren lechzen. 
Sie huſchen ſcheu nach den Reben in Eil 
Und ſtehlen ſich im Flug ihr Teil. 


So nimm auch die Liebe ſo, wie ſie ſich findet! 
Der Eine ſich vor Sehnſucht ſchindet, 

Der Andere ſtiehlt ſich das Beſt, 

Und Jedem iſt ſeine Art ein Feſt. 
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Ein wolkenloſer Nachmittag 


Ein wolkenloſer Nachmittag ſteht blau im Kleid bei 
Birken, 

Die Winde lebendig auf herbſtlicher Heid' wie an 
flinken Webſtühlen wirken. 

Die Sonne ſteckt auf den Birkenbäumen 

Wie die Flamme auf ſchneeweißen Kerzen; 

Die Winde jagen und ſind nicht zu zäumen, 

Wie Geiſter, die 's Leben verſcherzen. 

Hell hinter den Birken liegt ſteinern ein Haus, 

Wo meine Liebſte ſich ſchmückt; 

Die Sehnſucht ſpringt meinen Füßen voraus, 

Bis ſie unter den Fenſtern ſich bückt. 

Die Liebſte ſteht licht wie die Birke und lacht 

Und ſingt mir ein ſüßes Willkommen; 

Das hat meine Knochen erzittern gemacht 

Und hat mir die Zunge benommen. 

Doch habe ich ſchnell mir ein Herz gefaßt 

Und hieß alle Wehmut verſchwinden. 

Bin jetzt meiner Liebſten allfröhlichſter Gaſt, 

Ich ließ meine Sehnſucht den Winden. 
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Raupe und Schmetterling 


Es kriecht im Gras eine Raupe fürbaß, 
Und neben ihr ein Schmetterling fliegt. 

Die Raupe eilfertig ſich krümmt und biegt, 
Der Schmetterling tanzt auf luftiger Straß'. 


Grashalme wollen erklettert ſein 

Von jedem kriechenden Raupenbein. 

Der Schmetterling wiegt ſich über den Dingen, 
Wie Wünſche, die flink den Tod überſpringen; 


Wie Gedanken der Liebſten, die mich begleiten, 
Fortflüchtend ſpielend aus irdiſchen Zeiten, 
Gedanken, die ſchnell voraus ſchon eilen 

Den Worten auf geſchriebenen Zeilen. 
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Einen Rieſen als Begleiter 


Wenn die Abendſonne in die ſcharlachroten Hage— 
butten fällt, 

Und die Birke ihren weißen Stamm an das letzte 
Licht hinhält, 

Und die Menſchen einen langen Schatten, einen 

Rieſen als Begleiter haben, 

Sticht die Sehnſucht ihren Spaten in die Stille 

Und fängt langſam an zu graben. 

Alle Herbſtzeitloſen haben ſich geſchloſſen, 

Und die Sehnſucht kommt aus allen Wäldern 

Dunkler als die Eichengalle hergefloſſen. 


Dauthendey, Inſichverſunkene Lieder 8 
113 


Die letzte Wärme 


Die letzte Wärme kommt aus den Wegen mit des 
Tages Geruch, 
Die Nebel ſich blind um die Sonne legen wie ein 
dumpfes Tuch, 
Und es ſchließt ſich die Ferne für alle Augen wie 
ein verſtaubtes Buch. 

Nur ein Gedanke bleibt ſtets aufgeſchlagen 
Auf Deinen Lippen, die nach der Liebſten fragen. 
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Das goldene Mondſtück 


Über den großen Erdacker ſteigt der volle Mond 
in großer Pracht, 

An einem Birkenzweig blinkt der erſte Stern der 
jungen Nacht. 

Alle Büſche verſchwanden ſchon, und das Dunkel 
wurde dicht, 

Jetzt wird jedes Blatt wieder licht und ein Spiegel 
für des Mondes Geſicht. 

Graue Hafen ſchlüpfen wie Zwerge über das Acker— 
feld, 

Der Himmel glänzt grün wie durchſichtige gläſerne 
Berge, 

Und das goldene Mondſtück iſt des Verliebten 
goldenes Taſchengeld. 
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So mürb wird jedes Blatt 


Der Raſen ſteht ganz zertreten, 

Das Laub iſt nicht mehr zu retten. 

Als ob Einer ein Buch zerleſen hat, 

So mürb wird jedes Blatt. 5 
Die grüne Welt jetzt verſchwinden muß, 

Die Sonne ſonſt heiter erſtickt im Nebel, 
Im Wald fällt Schuß um Schuß. 

O Herz, du alter Hebel, 

Du allein lebſt raſtlos weiter 

Und ſchaffſt Dir aus Liebe und Tod Genuß. 
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Doch wer bei der Liebſten erntet 


Nun kommen die Leute mit langen Stangen, 
Als wollten ſie die Sonne vom Himmel langen, 
Und der gute Nußbaum muß es ertragen, 

Daß ſie die Nüſſe ihm aus den Armen ſchlagen. 


Auch Leitern ſind in die Zwetſchgenbäume geſtellt, 
Als gingen ſie hinauf in eine jenſeitige Welt, 
Als wollten ſie das Blau vom Himmel greifen, 
Dort wo die blauen, ſüßen Zwetſchgen reifen. 


Doch wer bei der Liebſten erntet, der ſteigt nicht 
weiter, 
Der ſteht auf höchſter Sproſſe der Himmelsleiter, 
Der braucht nicht mit Stangen in die Luft zu hauen, 
Dem fällt 's Liebſte in den Arm beim bloßen Hin⸗ 
ſchauen. 
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Brandgelbe Nebel 


Brandgelbe Nebel den Vollmond umziehen, 

Als habe der Mond wild Feuer geſpieen, 

Als hab' er ein Loch in den Himmel gebrannt, 
Als käm' er mit Fackeln toll angerannt; 

Als käm' er mit brennendem Mund geſprungen 
Und rufe von weitem mit brennenden Zungen, 
Als wälze er Sehnen und Glut in eine Gruft 
Und über dem Grab brennt noch wütend die Luft. 
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Im verſinkenden herbftlichen Hage 


Wir fahnen im Herbſtabend der Sonne Launen nach, 
Unter den hellen gelben Akazien, 
Unter den roten und braunen Platanen. 
Die ſchauen vom glasblauen Himmel 
Wie voll Kerzenglanz Zelt bei Zelt und wie be— 
kränzte Altanen, 
Als hält der Sommerkönig, angekommen bei ſeinen 
Ahnen, 
Gelage, wo in den Bäumen Lampen glimmen. 
Die Sonne iſt untergegangen, aber alle Bäume 
ſchwimmen 
Wie im grellen, ſommerhellen Nachmittage 
Und ſtehen wie gelbe Fackeln an den abendblauen 
Schwellen. 
Im verſinkenden herbſtlichen Hage 
Scheinen die Blätter wie erleuchtete Fenſter, 
An denen die alten goldgelben Sommertage ſtehen 
Mit goldenen Kronen wie feſtliche Geſpenſter 
Und mit goldenen Kleidern, die mit ihnen in nichts 
zergehen. 
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Die weißen Nebel 


Die weißen Nebel umſchwimmen den Morgenwald. 
Der Wald, der ſonſt in Felder ſchaut, 
Steht wie ein finſter Haus aus Luft gebaut. 


Die Blätter ſchleppen noch Tropfen und Grau, 
Es regnet Nebel und regnet Tau. 

Die Nebel umwaſchen den Waldesrand, 

Jedes Blatt wird eine gebadete Hand. 


Gerade und ſenkrecht ſtehen die Eichen, 

Die dem Morgen die eiſernen Hände reichen 
Es öffnet der Morgen die Waldtore breit, 
Und alle Wege ſind ſicher und weit. 


Hell ſieht Dein Auge die Ferne kommen, 
Dein Blut hat friſchen Schritt genommen. 
Und der Morgen geht Dir durch den Leib, 
Als wär' er die Sehnſucht von einem Weib. 
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Holzflöße 


Es ſind Holzflöße den Fluß herabgekommen, 
Die ſind über die Spiegelbilder der Ufer ge— 
ſchwommen. 
Es ſind tote Wälder, die den Fluß hinabgleiten, 
Schiffshölzer, die bald in die Salzmeere reiten, 
Tote Leiber, um die einſt grüne Kleider gehangen, 
Über deren Falten die Sonne ſtreichelnd gegangen. 
In ihren Brüſten ſangen die Vogelſcharen, 
Und ihre Brüſte voll ſingender Seufzer waren. 
Stumm ſchwimmen ſie weiter, die hölzernen Leichen, 
Bald werden ſie die bitteren Meere erreichen, 
Wo ſie wie Geiſter durch Unendlichkeit jagen 
Und die Sehnſucht rund um die Erde tragen. 
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Die rote Maske 


Der Mond kam der Nacht heißrot entgegen, 
Schien trunken von Wolluſt und verwegen, 
Wie Einer, dem das Blut ſtieg zu Kopf, 
Wie ein wilder, ſehnſüchtiger Tropf. 


Die Nacht wär' dem Roten gern ausgewichen, 
Schwer ſchwankend kam er durchs Feld geſtrichen; 
Doch als ſie genau ſah, war's tot und kalt 

Nur eine rotgeſchminkte Geſtalt. 


Der Mond war Hanswurſt und wurde verlegen, 
War nicht wollüſtig und nicht verwegen, 

Es fiel ihm die rote Maske ins Gras, 
Darunter die tote Sehnſucht ſaß. 


Ein kahler Schädel mit eiſigen Wangen 
Iſt bleich an der Nacht vorübergegangen; 
Die Lippen erfroren, die Augen blind, 
So trug ihn fort der Morgenwind. 
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Und nichts will bleiben 


Herbſtblätter treiben im dunkeln Fluß, 
Und nichts will bleiben. 

Wie der Wind und das Wetter 

Jedes kleinſte Blatt jetzt hinziehen muß. 


Der Himmel iſt wie ein blauer Grund, 

Und ich ſpränge gern in ſeine tiefe Gruft, 

In ſeinen lachenden klaren Schlund, 

Wüßt' ich, daß der Liebſten Mund mich dort ruft. 
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Die Sonne ſchleicht fich um des Berges Ecke 


Es flog mir ein Spinnwebenfaden um das Geſicht, 
Als zog er eine Schlinge um meinen Weg, 
Als ob an einem Faden noch die Seele aller 

Sommerdinge 
Am Leben hinge, eh' die Welt zerbricht. 


Die roten Bäume prunken wie mit rotem Blut, 
Und jeder Strauch lebensunbändig grell wie Feuer 
tut. 
Und doch iſt's Laub ſchon halb verſunken 
Wie ſchwarze Galle und wie purpurn Fleiſch, das 
auf dem Schlachtfeld ruht. 


Die Sonne ſchleicht ſich um des Berges Ecke 
Und gleitet unter naſſer Blätter Decke. 

Doch Einer, der da liebt, im Regen ſteht, 
Und weiß nicht, daß die Welt um ihn vergeht. 
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Das Laub verkrümelt 


Der Himmel iſt ſtill eine Sterbehalle, 

Das Laub verkrümelt, der Buſch wird zur Kralle. 
Die Nebel herrſchen durch alle Räume, 
Verſtümmelt ſtehen zerriſſene Bäume. 


Der Nebel räuchert die Weinbergpfade, 

Und es deucht mir der Berg eine Totenlade. 
Die Blattgeſichter hell und feucht 

Sind wie wächſener Lichter matt Geleucht. 


Die Füße mir lautlos ins Graue gehen, 

Als wäre die Welt nicht vor Tränen zu ſehen. 
Von der Liebe ich kaum noch zu ſingen getraue, 
Wenn ich das Elend des Herbſtes beſchaue. 


Von meiner Liebe ich kaum noch zu ſingen wage, 
Als ob ich Gelächter ins Totenhaus trage. 

Und doch dampft die Wolluſt aus mir heraus 
Und ſtampft wie ein Hirſch in den Nebel hinaus. 
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Max Dauthendey 
Raubmenſchen 


Roman 
Geheftet 5 Mark 50 Pf., in Leinen 7 Mark, in Halbfranz 9 Mark 


In Max Dauthendey ſcheint ein unaufhörlich ſtrömender, unerſchöpflicher 
Quell zu wohnen, jo reich an dichteriſchen Gaben iſt er geworden, und jo 
Ma und unmittelbar find feine Schöpfungen. Seine Entwicklung vom 
originellen Lyriker zum feinen Novelliſten und kraftvollen Dramatiker hat 
viele überraſcht, und ſtaunend ſteht man nun vor dieſem großen Roman, 
der als neue Seite von Dauthendeys genialer Begabung zeigt, daß er auch 
die innerlich und äußerlich raumgroße Form dieſer breiten ee Runft- 
gattung mit prachtvollem Stoff vollauf zu füllen vermag. Es iſt bei Dauthen⸗ 
dey natürlich, daß man den ſogenannten ſtrengen — aber wie oft unzu⸗ 
reichenden — Maßſtab der bekannten literariſch⸗äſthetiſchen Kritik nicht an 
ſein Werk legen darf, es würde manchen von dieſer Seite an einen Roman 
geſtellten Bedingungen nicht Stich halten. Aus ſeiner lebendigen a 
lichkeit heraus ſchuf er ein Werk, das jo voll Eigenart und reichen Lebens 
iſt, daß andererſeits wieder jedes Arteilen nach der Normaltabulatur beck⸗ 
meſſeriſch wäre. Der Schauplatz ep Romans, Mexiko, hat ihm eine 
ülle außergewöhnlicher Möglichkeiten geboten, und ſo iſt ihm — dank ſeiner 
infühlungskraft in ungewöhnliche Zuſtände — ein Werk von großer ſelb⸗ 
ſtändiger Schönheit und exotiſch⸗ſinnlichem Duft gelungen; durch die Ein⸗ 
kleidung in die Ich⸗Form bekamen überdies alle Erlebniſſe, Liebesaffären, 
Abenteuer und c ale des Helden Rennewart eine ſtarke, packende An⸗ 
mittelbarkeit. Es iſt leicht vorauszuſehen, daß dieſer Roman, weil er neben 
ſeinen hohen dichteriſchen Qualitäten auch „ſpannend“ und flüſſig lesbar tft, 
durch weiteſte Verbreitung ſeinem Schöpfer neuen Ruhm bringen wird. 


Max Dauthendey 


Die gefluͤgelte Erde 


Ein Lied der Liebe und der Wunder um ſieben Meere 


Geheftet 10 Mark, in Leinen 12 Mark 50 Pf., 
auf Buͤtten in Haifiſchleder 50 Mark 


Daheim, Berlin: Das Buch iſt ſo reich, ſo gegenſtändlich, ſo ſchillernd 
und ſchimmernd in Tauſenden und Tauſenden von neuen Gedanken und 

dern... Man findet des Genuſſes und Staunens kein Ende. Es iſt ein 
Buch für reife Menſchen. 


Die Gegenwart, Berlin: Etwas fremdartig und ſeltſam, koſtbaren 
Tapeten gleich, reiht ſich ein Bild ans andere in dieſer poetiſchen Weltum⸗ 
ſeglung. Sprache, Metrum, Rhythmus find im höchſten Grade eigenartig. 
Nur der Feinſchmecker wird alles recht genießen können. Ich halte das 
Buch für ein bleibendes Denkmal unſrer gegenwärtigen Kultur. 


Albert Langen, Verlag, Muͤnchen 
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